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Sascha Korf bezieht in Hochdorf die Zuschauer ins Programm ein

REMSECK. Sascha Korf bezeichnet
sich zu Recht als Spontanitätsex-
perten. Auf das Publikum zuzuge-
hen ist für den schlagfertigen und
wortwitzigen Kabarettisten aus
Köln Programm. Bei seinem Auf-
tritt in der Gemeindehalle in
Hochdorf erlebten die Zuschauer
am Freitagabend Spontankaba-
rett vom Feinsten.

Das Geplänkel mit dem Publi-
kum beherrscht Sascha Korf näm-
lich aus dem Effeff. Und so wur-
den die Zuschauer, zumindest ei-
nige von ihnen, zu Mitwirkenden.
Auch die Kulturamtsleiterin Kat-
rin Radtke wurde zu einer festen
Größe.

Die Veranstaltung war übrigens
mehr als ausverkauft: Etliche In-
teressierte mussten nach Hause
geschickt werden, an der Abend-
kasse gab es nur noch wenige Ti-
ckets. Für sie ist es wohl kein
Trost zu erfahren, dass sie einen
unterhaltsamen Abend verpasst
haben. 140 Zuschauer erlebten ei-
nen gut aufgelegten Kabarettis-
ten, der bei allem Witz und aller
Schlagfertigkeit nie respektlos
wirkte, sondern absolut sympa-
thisch, fast schon authentisch, rü-
ber kam.

Bei einigen Themen versteht er
dagegen keinen Spaß: Der neue
US-Präsident Donald Trump („Ei-
ne Mischung aus Maiskolben und
Mutter Beimer“) geht für ihn gar
nicht. Ebensowenig wie men-
schenverachtende Sendungen
wie „Dschungelcamp“ oder „The
biggest Looser“, bei dem überge-
wichtige Menschen vorgeführt
werden.

Auch sein Eindruck von der
AFD ist mehr als eindeutig: „Alles
unterbelichtet“. Wenn es nach Sa-

KLEINKUNST

Kölner Wortwitz
begeistert Schwaben
VON MARION BLUM scha Korf ginge, würde die AFD-

Politikerin Beatrix von Storch in
Katharina Kakerlake umbenannt.

Auch die Handy-Fixiertheit vie-
ler Menschen geht ihm mächtig
auf die Nerven. „Die Kommunika-
tion bleibt auf der Strecke“, kriti-
sierte er. Und wie er Facebook
hasst: „Da bin ich sogar mit mei-
ner Mutter befreundet“, witzelte
er.

Doch erst einmal zeigte sich der
Kabarettist erstaunt über die ho-
he Dichte an Sekretärinnen und
Ingenieuren im Publikum. Und
der Rheinländer schöpfte bei sei-
nem Auftritt im Schwabenländle
(„Wie niedlich Ihr hier sprecht!“)
neue Erkenntnisse. Zum Beispiel,
dass es einen Fluss mit Namen

Rems gibt, der in Neckarrems in
den Neckar fließt. „Es gibt einen
Ort, der Poppenweiler heißt?“,
zeigt sich der Besucher fassungs-
los, nachdem er Ted aus der ers-
ten Reihe nach dessen Wohnort
gefragt hat. Dass dort viele Kinder
wohnen, überraschte ihn dann
nicht mehr.

Aber egal. Ob Remseck, Pop-
penweiler, Kornwestheim oder
Köln: Fast überall wird am Silves-
terabend Raclette verzehrt. Für
Korf ist das ja nun gar kein Män-
neressen, stundenlang mit klei-
nen Pfännchen in der Hand her-
umzusitzen. Ob Veganer in der
Gemeindehalle anwesend waren,
wird man wohl nie erfahren: „Die
sind zu schwach, um den Arm zu
heben“, mutmaßte der 49-Jähri-
ge, bevor er auf seine Midlife-Kri-
se einging. „Andere Männer kau-
fen sich nen Porsche und fliegen
nach Thailand. Ich habe mir ei-

nen Thermomix gekauft“, erzählt
er, um sofort das Publikum einzu-
beziehen.

Das galt übrigens auch für die
Tatort-Inszenierung, bei der Mi-
chael auf die Bühne geholt wurde,
um den Namen des Mordopfers,
Tatort und Tatwaffe aufzuschrei-
ben. Zuschauer Florian, Lehrer an
einer Gesamtschule, lieh dem Ko-
miker beim Erraten der Begriffe
seine Hände. Eine Mordsgaudi
war es, den Beiden zuzuschauen.
Und Korf schaffte es wirklich her-
auszufinden, dass Sigmar Gabriel
mit einer Eintrittskarte in einem
Stadion ermordet worden ist.

Gefordert waren die Zuschauer
auch, als sie bei der Neuinterpre-
tation des Grimmschen Märchens
„Rotkäppchen“ schwäbische Be-
griffe und Redensarten beisteuern
sollen. Die Vorschläge reichten
von „Gartentörle“ über „Ha noi“
bis „Zwetschgengsälz“. „War das
ein Vorschlag, oder hat die mich
beschimpft?“ scherzte der Rhein-
länder, als eine Frau das Wort
„Muckesäckele“ ins Spiel brachte.
In zwei Minuten und 24 Sekun-
den erzählte Sascha Korf die Ge-
schichte von Rotkäppchen und
dem bösen Wolf so, wie sie nie zu-
vor erzählt worden ist. Ein wun-
derbarer Spaß!

Weil es so schön war, wurden
kurzerhand die Dreharbeiten für
den neuen James Bond auf die
Bühne der Hochdorfer Gemein-
dehalle verlegt. Natürlich wurden
auch hierfür Mitwirkende benö-
tigt. Markus aus Aldingen ent-
puppte sich als der perfekte Mit-
spieler, der den Einsatz von Agent
Martin Cheng Lee mit den pas-
senden Geräuschen vertonte. Sa-
scha Korf ist eben Spontanitätsex-
perte, von dem sich das Publikum
nur zu gerne mitreißen lässt.

Bei Donald Trump versteht
Korf keinen Spaß

Spontaneität ist eine der Stärken von Sascha Korf. Fotos: Benjamin Stollenberg

VON HARRY SCHMIDT

In sieben Sätzen durch Luthers Leben

Das Ludwigsburger Streichquartett setzte die Uraufführung brillant um.

Uraufführung von Volker Lufts Streichquartett – Kirchenlieder als Grundlage

LUDWIGSBURG. Mit rund 140 Besu-
chern waren die Reihen der Stadtkir-
che etwas spärlich gefüllt, als am
Samstagabend die Uraufführung des
zweiten Streichquartetts des Kompo-
sitionspreisträgers Volker Luft auf
dem Programm stand. Falls Befürch-
tungen atonaler Zumutungen dabei
eine Rolle gespielt haben sollten,
kann Entwarnung gegeben werden:
Die „Luthervariationen“ (opus 55),
deren sieben Sätze sich chronolo-
gisch an biografischen Stationen des
Reformators entlang bewegen, sind
alles andere als eine Exekution sper-
riger E-Musik. Sie erwiesen sich viel-
mehr als eine mal enger, mal etwas
freier an frühneuzeitliche Tonalitä-
ten und Formensprache angelehnte
Komposition.

Der Dramatik im Lebensweg Lu-
thers entsprechend hat Luft, der in
Ludwigsburg studiert hat und in der
Barockstadt lebt, die Satzbezeich-
nungen in Teilen der griechischen
Tragödie entnommen. Zudem spie-
geln sich in den einzelnen Sätzen
Etappen der Reformation. Dass Lu-
ther auch als Kirchenmusiker ge-
wirkt hat, in weit größerem Umfang
und wesentlich systematischer als
landläufig bekannt, hat Luft aufge-
griffen: Jeder Satz bezieht sich auf
ein konkretes Kirchenlied des Theo-
logen.

Während die Ecksätze musikali-
sches Material aus dem Choral „Ein
feste Burg ist unser Gott“ verarbei-
ten, erkennt man im zweiten Satz
„Monolog: Luthers Verzweiflung und
Suche“ das Psalmlied „Aus tiefer Not
schrei ich zu dir“. Während „Stasi-
mon I: Reformatorische Entdeckung
und theologischer Durchbruch“ auf

Harmonien des Weihnachtslieds
„Vom Himmel hoch“ beruht, greift
„Stasimon II: Augsburger Religions-
friede“ auf Motive der geistlichen
Liedstrophe „Verleih uns Frieden
gnädiglich“ zurück.

Brillant realisiert wurde die Urauf-
führung durch das Ludwigsburger
Streichquartett, das zuvor bereits
drei Sätze aus Felix Mendelssohn-
Bartholdys Streichquartett a-Moll
(op. 13) zu Gehör gebracht hatte.
Fulminant ihr Forte im Presto, fast
orchestrale Durchdringung in
schwungvollem rhythmisch lebendi-
gem Gleichklang.

Das kam auch den „Luthervaria-
tionen“ zugute, etwa in „Epeisodion:
Kirchenkampf und Spaltung der Kir-
che“, einem der Höhepunkte des
Werks: Höchst eingängig das mar-
schierende Thema, auf die erregten
Kantilenen der Ersten Violinistin Ju-
lia Glocke hin erheben sich sirenen-
artige Glissandi des Ensembles (Go-
telind Himmler: Violine, Petra Lau-
er-Kraft: Viola, Susanne Reikow: Cel-
lo). Auch wenn harmonische Ausflü-
ge in romantischer oder auch im-

pressionistischer Richtung nicht
komplett ausgeschlossen wurden,
orientieren sich die „Luthervariatio-
nen“ insgesamt eher an Renais-
sance- und Barock-Musik-Ästhetik:
Resignierte Melancholie in „Kathar-
sis: Luthers Tod“ – die Melodie trägt
sozusagen Trauerflor.

Zwischen den Sätzen erfuhr man
in kurzen Rezitationen der Schau-
spielerin und Sprecherin Barbara
Stoll, dass Musik für Luther nicht nur
aus theologisch-didaktischen, son-
dern wohl auch aus persönlichen
Gründen einen hohen Stellenwert
besaß und Worte wie „Der Mensch
lebt nicht vom Brot allein“ oder
„Tod, wo ist dein Stachel nun?“
(auch) aus Luthers zentraler Denk-
schrift „Von der Freyheith eines
Christenmenschen“ stammen. Auch
aus den Briefen der elsässischen Re-
formatorin Katharina Schütz-Zell,
aus denen Stoll vortrug, sprach ne-
ben einer offensichtlich doch auch
schon in der Renaissance festzustel-
lenden Politikverdrossenheit der
kämpferische Geist der nahenden
Aufklärung.

VON HARRY SCHMIDT

Avantgarde-Folk für Alle

Grete Skarpeid und ihre Begleiter auf der Podiums-Bühne.

Grete Skarpeid zelebriert ein Programm zwischen Vocal-Jazz und Kunstlied

LUDWIGSBURG. Eine innige,
fast intime Atmosphäre zau-
berte die norwegische Sänge-
rin Grete Skarpeid in den
Jazzclub Ludwigsburg. „Valley
of Sjo“ heißt einer ihrer folki-
gen Songs, die sie betont
schlicht und unmanieriert
vorträgt. Der Text reflektiere
die Stimmung eines frühen
Morgens am Fluss beim Fo-
rellenangeln, erklärt sie den
rund 70 aufmerksamen Zu-
hörern in reizend skandina-
visch gefärbtem Deutsch.

Dem Topos der elfenhaften
Erscheinung entspricht sie
trotzdem nur teilweise, stellt
ihm etwas Bodenständiges
bei – wie eine geerdete Björk,
eine Kate Bush ohne die gan-
zen Fantasy-Dekorationssys-
teme steht sie auf der Bühne
im Podium genannten Unter-
geschoss der Musikhalle. Ne-
ben Singer-Songwriter-Folk
und klassischem Vocal-Jazz
scheint die Tradition des eu-
ropäischen Kunstlieds als
dritte Ebene in Skarpeids
Songs durch – von Schubert
bis zu den Canterbury-Bands
der Siebzigerjahre, etwa den
Art Bears oder Henry Cow mit
der deutschen Sängerin Dag-
mar Krause reichen die Asso-
ziationen, als man mit ihr in
den Gebirgsbach steigt. Zwi-
schen Kinder- und Kunstlied
macht Skarpeid mit ihren
Songs ein niederschwelliges
Angebot, Avantgarde-Folk für
alle, sozusagen.

Dass Skarpeid die Lieder für

ihr im vergangenen Jahr er-
schienenes Debütalbum „My
Songs“ überhaupt aufgenom-
men hat, verdankt sich dem
Zufall: Erst durch die Be-
kanntschaft mit dem kubani-
schen Pianisten Aruán Ortiz,
der am Freitagabend am Flü-
gel Platz genommen hatte,
reifte der Plan, die für den
Privatgebrauch entstandenen
Lieder zu produzieren.

Ein Glücksfall, wie zwei-
stündige Auftritt zeigte: Die
unwahrscheinliche Konver-
genz afro-kubanischer und
skandinavischer Musiktradi-
tionen zeitigte immer wieder
Momente vibrierender Inten-
sität und subtiler Reibung.
Durch den norwegischen Ak-
kordeonisten Jo Asgeir Lie
wurde das transatlantische
Duo zu einem höchst unge-
wöhnlichen Trio komplet-
tiert: Grandioses Interplay
zwischen Ortiz und Lie, die
ihre Vamps ineinandergreifen
lassen, als würden sie schon
Jahre zusammen spielen.

Vorzügliche Virtuosen sind

beide. Ortiz glänzt mit jazzi-
gen Soli über komplexen Me-
tren, verschmilzt Modales,
verhuscht Impressionisti-
sches und Latin.

Ungeheuer anspielungs-
und erfindungsreich die Im-
provisationen von Lie. Bei „I
Wanna Dance“ scheint die
Kreativität förmlich aus ihm
herauszubrechen. Sein Solo
wirkt wie eine Naturgewalt –
ein Cecil Taylor am Schiffer-
klavier. „Maybe“ ist ein
selbstgeschriebener Instant-
Jazz-Standard. Tatsächlich
ein Evergreen: Ihre famose
Interpretation von „My Fa-
vourite Things“ wird zu ei-
nem weiteren Highlight des
gelungenen Konzerts. Dass
man die auf den ersten Blick
fast unscheinbaren, auf den
zweiten aber überaus eingän-
gigen Melodien von Skarpeid
im vorzüglichen Live-Mix von
Tonmeister Reiner Oppel-
land, dem Senior-Chefs der
Bauer Studios, genießen durf-
te, machte den Luxus der
Abends perfekt.
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